Fahrt nach Schtschors, Ukraine
17. – 24. Oktober 2004

Johannes, Goddert, Anne und Hannes Ulmke

Sonntag, 17.10.2004:
Christel brachte mich zum Bahnhof in Hamm. Dort trafen wir Johannes und Hannes mit seiner Mutter Doris. Da Anne von Berlin aus zum Frankfurter Flughafen kam, hatte ich auch ihre Sachen für Schtschors eingepackt, insgesamt 5 Taschen und ein Koffer. Dazu kamen von Johannes und Hannes je drei Gepäckstücke. Christel und Doris halfen uns, alles in den Zug zu stellen. Die Koffer ließen wir in der Nähe der Außentür, die Taschen stellten wir in die Ablage über unsere reservierten Plätze. 
Kurz vor dem Einlaufen des Zuges in Frankfurt, wir standen schon vor der Zugtür, stellte ich plötzlich fest, dass mir eine Tasche fehlte. Darin waren das Geschenk des Fröndenberger Bürgermeisters für den Bürgermeister in Schtschors – ein Bildband über Fröndenberg, die Geschenke für die Popen – Kalender mit den Fröndenberger Kirchen und ein Begleitschreiben von Pfarrer Görler, und ganz nebenbei mein Rasierapparat usw. und meine Medizin. Selten war ich so aufgeregt in meinem Leben. Der Gang im Zug war voller Reisender, die aussteigen wollten. Ich zwängte mich zurück zu unseren Sitzplätzen. Da war die Tasche nicht. Wieder an der Tür schickte ich Hannes noch einmal zurück. Er fand auch nichts. Wir näherten uns dem Bahnhof. Sollte die Tasche bei den Koffern gestanden haben? Ich zwängte mich wieder einige Meter durch die Mitreisenden - und da stand sie. Mir fiel ein Stein vom Herzen. Hannes meinte: „Ich hatte dich gefragt, ob die Tasche dort sein könnte.“ Aber in der Aufregung hatte ich das überhört. Mein Fehler: Ich hatte nach dem Einsteigen meine Gepäckstücke nicht abgezählt. Ob mir das wieder passiert? Aber es sollte nicht meine letzte Dummheit sein - siehe Dienstagmorgen!
Die Weiterreise verlief planmäßig. Eine spannende Frage: Wird Wladimir Girisch am Flughafen in Kiew sein? Wie in den vergangenen Jahren wollten wir bei ihm wohnen, und er sollte uns am Flughafen abholen. Wie froh war ich, als ich sein Gesicht sah. Da wir uns kaum verständigen konnten, er aber immer wieder versuchte, uns etwas mitzuteilen, kann ich nur vermuten, dass er schon Stunden vor unserer Ankunft am Flughafen war. Sein Bruder Alexander Girisch, Konsul in Hamburg, hatte ihn dann wohl nicht richtig informiert. Bald saßen wir mit dem ganzen Gepäck in seinem Auto eng zusammengepfercht, Johannes mit seinen Krücken für das Altersheim und seinem langen Regenschirm und jeder mit Taschen auf seinem Schoß.
Als ich zu Hannes und Anne sagte: „Gut, dass ihr mitgefahren seid!“ – sie fanden sich auf dem Flughafen viel schneller zurecht als ich – antwortete Hannes: „Wenn man sich sonst Sorgen machen muss, hat man keine Alternative!“ Über solchen Humor konnten wir uns in den folgenden Tagen öfter freuen., z. B. meinte ich mal zu Anne: „Mit mir werdet ihr vielleicht auch noch mal Probleme kriegen.“ Hannes: „Kriegen?“ Oder: Ich sagte zu Anne, weil sie wieder an mein Ohr knipsen wollte: „Anne, du blamierst ganz Deutschland!“ Hannes: „Sie kann doch nichts für ihren Vater.“
In der Wohnung riefen wir Herrn Schrader vom Volksbund deutscher Kriegsgräberfürsorge an und verabredeten ein Treffen am folgenden Morgen. Anschließend kauften wir zusammen mit Wladimir noch Lebensmittel für mehrere Tage ein für 136 Griwna, ca. 21 € (1 € = 6,65 Griwna).

Montag, 18.10.2004:
Am Montag klärten wir in einem Gespräch mit Herrn Schrader in der Dienststelle der Kriegsgräberfürsorge die Fahrt am Dienstag nach Schtschors und von dort am Donnerstag zurück nach Kiew und die Betreuung durch den Dolmetscher Valery Gusak, von Freunden und uns „Walera“ genannt, den wir da schon kennen lernten. 
Anschließend besichtigten wir das Höhlenkloster Lawra. Wir hatten eine deutschsprachige Führerin, die engagiert und temperamentvoll erzählte – nicht nur vom Kloster. Sie selbst hatte studiert und verdient 120 €/Monat. Die Preise steigen schneller als die Löhne. Früher sprach man von „kriegen“, heute sagt man „kaufen“, früher: „Wo hast du das gekriegt?“ Heute kann man alles kaufen, wenn das Geld reicht. Die Reichen fahren Autos mit verdunkelten Scheiben. Davon sahen wir in Kiew sehr viele. „Die Fahrer verstecken sich voreinander.“ Im unteren Kloster ist seit 1988 wieder aktives kirchliches Leben. 120 Mönche und Novizen leben dort. 
„Der Präsident der Ukraine, gestützt von Russland, ist ein Bandit. Jetzt wird wieder gewählt. Danach ist ein Bürgerkrieg denkbar.“ Wir bekamen mit, dass der Gegenkandidat, von Amerika favorisiert, vergiftet worden war und in Österreich behandelt werden musste. Jetzt ist sein Gesicht noch entstellt, er nimmt aber wieder am Wahlkampf teil.

In dem Höhlenkloster besuchten wir auch eine Ausstellung von „Minikunstwerken“. Alle Gegenstände waren nur durch ein Mikroskop zu bestaunen. Ein Schachbrett mit Figuren aus Gold passte auf einen Stecknadelkopf. Ein Schiff aus Platin, Gold, Glas mit 15 Segeln war 3,5 mm lang und bestand aus 337 Einzelteilen. Die Takelage war 0,003 mm dick, der Mastdurchschnitt 400mal dünner als ein menschliches Haar. 
Wladimir hatte inzwischen für die 8 Drucke von Alt-Fröndenberg (Geschenke vom Geschäft Wiek, Fröndenberg, für Personen/Einrichtungen in Schtschors) Bilderrahmen in einer größeren Werkstatt bestellt (328 Griwna). Nachdem wir sie abgeholt hatten, besuchten wir ein vornehmes Restaurant: Vor der Tür standen viele Autos mit abgedunkelten Fenstern und ein Sicherheitsmann. 
Ein besonders Erlebnis war für mich der Einkauf von Briefmarken für Postkarten. Es hat wohl 10 Minuten gedauert. Obwohl Wladimir und ich das Wörterbuch benutzten, legte man mir schließlich Postkarten, beiderseits zu beschreiben, mit eingedruckten Marken hin. Als wir die Post mit Briefmarken verließen, wusste ich nicht, ob sie für Postkarten richtig waren, die ins Ausland geschickt werden sollten.
Abends schrieb Anne unter alle Drucke die Bemerkung „Herzliche Grüße von Familie Ulmke“. Dann wurden die Drucke in die Rahmen gelegt.

Dienstag, 19.10.2004:
Dieser Tag begann mit einer kleinen „Katastrophe“: Auf dem Flug nach Kiew hatten wir die Uhren eine Stunde vorgestellt. Am Dienstag wollte uns Wladimir um 7 Uhr abholen. Wir wollten um 6 Uhr aufstehen. Ich stellte meinen Wecker um 5.45 Uhr, um schon angezogen zu sein, wenn die anderen ins Bad wollten. Als ich ins Bad ging, fragte mich Johannes schlaftrunken: „Was ist denn jetzt los? Es ist ja schon 10 Minuten vor 7 Uhr.“ Ich hatte nicht bedacht, dass mein Wecker durch Funk wieder auf mitteleuropäische Zeit umgestellt worden war. Unsanft weckte ich die Jugend: „In 10 Minuten müssen wir abfahren!“ Wladimir stand schon nach 5 Minuten im Zimmer. Ohne Waschen, Rasieren, Frühstück und Medizineinnehmen ging’s auf Fahrt nach Schtschors.
Wladimir brachte uns mit allem Gepäck zur Dienststelle der Kriegsgräberfürsorge. Wir hatten jetzt noch zusätzlich 5 Kartons mit Medizin dabei, die Alexander Girisch von Hamburg als Post des Konsulats nach Kiew und dann in die Wohnung seines Bruders transportiert hatte. 

Herr Schrader fuhr uns mit einem Kleintransporter nach Schtschors. Mit dabei war unser Dolmetscher Walera, 29 Jahre jung, verheiratet, 2 Kinder. Er hatte Anglistik und Germanistik studiert, arbeitet aber nicht als Lehrer, da die zu wenig verdienen: 50 € in staatlichen Schulen, 200 – 500 € in privaten Schulen. Dort wird der Unterricht permanent gefilmt, um die Lehrer zu kontrollieren – ein hoher Preis für das hohe Gehalt.. Nur Kinder von reichen Eltern können diese Schulen besuchen. Studienplätze werden über Korruption vergeben. Walera arbeitet frei als Dolmetscher und beim Volksbund. Von uns erhielt er 50 €/Tag + Übernachtung und Verpflegung in Schtschors.

In Schtschors angekommen, suchten wir den Amtssitz des Bürgermeisters. Man verwies uns auf ein Gebäude, das wir von früher her nicht kannten. Walera erkundigte sich und kam mit einem Herrn heraus, der erklärte, der Bürgermeister zu sein und das seit 7 Jahren. Wir aber kannten ihn nicht. Von unserem Kommen hatte er aber schon gehört. Nach einigem Hin und Her fuhren wir wenige 100 Meter weiter und standen vor dem uns bekannten Gebäude. Dort wurden wir erwartet vom Vorsitzenden der Kreisadministration der Stadt Schtschors. Dieser Titel war in den vergangenen Jahren mit „Bürgermeister“ übersetzt worden. 
Hier erfuhren wir, dass Iwan Iwanowitsch Sup in Rente sei. Er war der Mann, der uns in den vergangenen Jahren an jedem Tag begleitet hatte. Jetzt sei er mit den Vorbereitungen für die Präsidentschaftswahlen beschäftigt. Abends trafen wir ihn dann aber doch und waren froh, auch in diesem Jahr von unserem alten Bekannten betreut zu werden. 

Erst einmal begrüßte uns der neue Vorsitzende der Bezirksverwaltung Grabowskyi. Er erhielt als Geschenk des Fröndenberger Bürgermeisters einen Bildband von Fröndenberg, außerdem einen gerahmten Druck von Alt-Fröndenberg. Diesen schenkten wir später auch Iwan Sup.

Dann wurde das Programm der folgenden Tage festgelegt: 

Dienstag:
Besuch des Kirchbaus – Pater Pavel
Besuch des ehemaligen deutschen Soldatenfriedhofes 
Besuch des Altenheims

Besuch der Internatsschule

Mittwoch:
Besuch des Krankenhauses



Besuch der Gedenkstätten im Wald



Mittagessen



Besuch einer Farm



Besuch des Kindergartens



Besuch des Popen Bogdan am Bau der Sonntagsschule

Donnerstag: Treffen mit Schülern der Schule Nr. 2, die Deutsch lernen



Besuch des Lokomotivmuseum, des Filmateliers usw.
An dem Bau der Kirche angekommen, erklärte uns Pater Pavel: „Zwischen der Russisch-orthodoxen- und der Ukainisch-orthodoxen Kirche gibt es keinen Unterschied. In der Nähe zu Russland nennen wir uns Russisch-orthodoxe Kirche. Im Jahre 2003 wurden an der Kirche 95 000 Steine verbaut, 2004 sind 160 000 Steine geplant. Insgesamt benötigen wir für die Kirche 400 000 Steine. Im Jahr 2005 soll bis zur Kuppel und das Dach gebaut werden. Die Anschaffung von 7 Glocken ist vorgesehen. Das Gebäude wird durch Spenden und den Verkauf von Dingen bezahlt. Im Augenblick hat die Gemeinde 69 000 Griwnja Schulden. Deshalb ruht der Bau. Die Kirche wird die Maße 22m mal 14m haben, und 26m hoch werden.“ Ich zitierte beim Abschied aus unserem Gesangbuch: „Und bis wir uns wieder sehen, möge Gott seine schützende Hand über euch halten.“ Vorher hatten wir die schriftlichen Grüße von Pfarrer Görler, den eingerahmten Druck von Alt-Fröndenberg und einen Geldbetrag übergeben. 
Die Gedenkplatte am ehemaligen deutschen Soldatenfriedhof mit dem Text in kyrillischer Schrift „Hier war mal ein deutscher Friedhof 1942“ ist inzwischen mit einem Metallzaun umgeben und macht so noch einen würdigeren Eindruck. Für spätere Pflege oder Blumenschmuck übergaben wir Iwan Iwanowitsch Zup 50 €. Er hielt diesen Betrag für angemessen. (Wir hatten ihm 100 € angeboten.) Seine Frau werde sich darum kümmern. Neben den obligatorischen Reden legte Hannes etwas Erde vom Hof in Fröndenberg an diese Stelle, wo sein Urgroßvater einmal beerdigt wurde. 

Dann kam eine alte Frau zu uns und erzählte uns erregt, empört schimpfend, die Deutschen hätten jetzt Geld an Fremdarbeiter gezahlt. Sie sei bei einem Bauern gewesen, der habe sie geschlagen und trotzdem erhalte sie weniger Geld als diejenigen, die in einer Fabrik gearbeitet hätten. Der uns immer begleitende Leiter der Sozialabteilung der Kreisverwaltung erklärte ihr, dafür könnten wir nichts, das sei eine Absprache zwischen den beiden Regierungen, wir seien hier, um die Grabstelle des Vaters zu besuchen und um Hilfslieferungen abzugeben. Dieses erklärte er auch bei allen Besuchen in den verschiedenen Einrichtungen und weckte so Verständnis für uns. 

Ich glaube. dass es für die Frau wichtig war, ihren Ärger einmal bei Deutschen loszuwerden. Das hat ihr sicher gut getan und war dann auch ein positives Ergebnis unserer Reise. 

Die Internatsschule wird von 145 Kindern besucht, deren Eltern erziehungsschwach sind, z.B. alkoholabhängig. Es gibt 5 Jungen- und 2 Mädchengruppen. Wir sahen u.a. den Klassenraum mit sich anschließendem Schlafraum und den Fachraum für Biologie und Chemie. Vor einer großen Schülerschaft erzählte Iwan Sup vom Sinn unseres Besuches. Wir übergaben Bastel- und Spielsachen, einen Geldbetrag und das Bild von Alt-Fröndenberg. 
Im Altenheim strebt man an, dass die Bewohner „ihre Zeit wie im normalen Leben verbringen“, so wurde uns übersetzt. Im Augenblick bereitet die Warmwasserversorgung Probleme. Für die Alten hatten wir Kleidung, Spiele und ebenfalls Geld mitgebracht und außerdem den Druck von Alt-Fröndenberg.
An das Hotel hatten wir aus dem Jahr 2001 schlechte Erinnerungen. Als wir in das erste Zimmer kamen, sahen wir, dass es gründlich renoviert worden war. Dusche und Toilette waren angelegt, wenn davor auch die abgeschnittenen Finger- und Fußnägel des Vormieters lagen. Großzügig überließen wir der Jugend den Raum, um danach festzustellen, dass die Räume für Johannes und mich bzw. den Dolmetscher im alten Zustand waren. Wir hatten einen Spiegel an der Wand über einem Waschbecken, aber die Wasserkräne fehlten. Die Toilette war unmöglich: Aus einer gekachelten Fläche sah der Rand einer Toilettenschüssel 3cm hervor. Nach vorn gingen die Kacheln senkrecht nach unten. Das Ganze war äußerst dreckig. Die Herren werden ihre kleinen Geschäfte sicher nicht im Sitzen erledigt haben. Als ich nachts die Toilette benutzen wollte, redete ich mir zu: „Stell dich nicht an! Du wirst sie doch benutzen können.“ Ich nahm mir Toilettenpapier mit, das gab es da natürlich nicht. Aber als ich vor dem Schmutz stand, entschloss ich mich, die Jugend zu wecken und ihre Toilette zu benutzen. Für die zweite Nacht haben wir uns ihren Zimmerschlüssel geben lassen. Schön, dass die Jugend daran gedacht hatte, auch dem Dolmetscher anzubieten, ihre Toilette zu benutzen. 
Mittwoch, 20.10.2004:
Um 8.30 Uhr holte uns Iwan Zup zum Frühstück in einen Speiseraum in einem benachbarten Gebäude. Dort gibt es unten einen Festsaal, in dem vor zwei Jahren eine Tanzveranstaltung stattfand. Das Tagesprogramm wurde wie folgt festgelegt:

Ehemaliger deutscher Soldatenfriedhof  -  Sowjetehrenmal  -  Krankenhaus  -  Denkmäler im Wald  -  Mittagessen
Deutschunterricht in Schule Nr. 2  -  Pater Bogdan  -  Kindergarten  -  

19.30 Uhr Abendessen mit Vertretern der Bezirksverwaltung
Zum Mittagessen meinte Zup: „Ich sage dem Restaurant, dass ihr eventuell kommt. Dann ist vom letzten Essen bestimmt noch was übrig.“ Später: „Nach der Wende kamen mit der Freiheit auch Drogen und Prostitution. Früher kümmerte sich die Partei um solche Familienprobleme.“ 
Am Sowjetehrenmal wurden Blumen niedergelegt.

Im Krankenhaus arbeiten 51 Ärzte und 170 Krankenschwestern für einen Bezirk von 30000 Einwohnern. Wir überreichten neben einem Geldbetrag 5 Kartons mit Medizin. Sie soll für Patienten ausgegeben werden, die mittellos sind. In der Ukraine gibt es keine Pflichtkrankenversicherung Nur 1500 Menschen des Bezirks sind krankenversichert, 28500 nicht. 

Mit zwei Autos fuhren wir in den Wald. Nach ca. 40 Minuten kamen wir an dem Kreuz mit dem Namensschild unseres Vaters und den Denkmälern für die Partisanen an. Wir legten - diesmal auch am Denkmal für die Partisanen - Blumen nieder, d.h. am Kreuz müssen sie nach ukrainischer Sitte oben festgebunden werden. Bei Wodka und Pralinen gedachten wir der hier Verstorbenen.

In der Schule Nr. 2 besuchten wir die Klasse 12. Die Hälfte der Jugendlichen lernte Deutsch, die andere Hälfte Englisch. Die sehr junge Lehrerin hatte im Vorgespräch im Dienstzimmer der Direktorin vorgeschlagen, wir könnten doch von der Topographie der Bundesrepublik erzählen. Das sei im Augenblick das Thema des Unterrichts. Wir schlugen vor, von unserem Besuch zu erzählen und noch besser: Fragen der Jugendlichen zu beantworten.

In der Klasse schilderte Iwan Zup wie bei allen Besuchen den Sinn unseres Aufenthaltes in Schtschors: Besuch des Grabes vom Vater, Großvater und Urgroßvater. Das machten alle Völker so und sei zu ehren. Dann würden wir soziale Einrichtungen unterstützen und den Kindern Spiele und Bastelmaterial schenken. So erweckte er für unseren Besuch Verständnis. Er informierte auch über die Arbeit des Volksbundes für Kriegsgräberfürsorge. In diesem Gebiet seien über 50 Soldatengräber zu finden, die nach Kiew überführt werden sollten. 

Ich erzählte in Deutsch, Anne übersetzte ins Englische. Sie selbst beantwortete Fragen in Deutsch und Englisch. Die Jugendlichen wollten vor allem wissen, ob auch Arme in Deutschland studieren könnten. Hannes erzählte von seinem Beruf. Am Ende überreichte er einem Jungen einen Ball, ich der Lehrerin 30 Kugelschreiber und Johannes der Direktorin einen Briefumschlag mit Geld. 
Im Kindergarten wurden wir von einer Erzieherin in deutscher Sprache, von den Kindern mit ihrem Lächeln und einer Verbeugung begrüßt. Ein Junge in Weste und mit Schlips überreichte uns süßes Brot, das uns später gut schmeckte. Dann wurde ein Lied gesungen über Freundschaft und gegenseitige Achtung. Anschließend sangen, klatschten und tanzten die 32 Kinder mit Regenschirmen zu Klaviermusik mit Gestik und deutlichen Kopfbewegungen. Ihre schönen Kostüme, die selbst gebastelten „Orff-Instrumente“ und der Sologesang von einzelnen Kindern waren beachtenswert. Der Kindergarten wird von 150 Kindern besucht.
Zum Schluss trafen wir uns mit den Erzieherinnen zu Essen und Wodka. Beim Auseinandergehen standen wir plötzlich im Kreis und tanzten. Iwan Sup wurde in die Mitte gebeten. Er wählte sich Anne dazu und tanzte mit ihr im Kreis. Die Damen wurden von uns nach Rücksprache mit Sup zum Abendessen eingeladen. Sie sagten zu, kamen aber nicht. Wir haben den Eindruck, dass sie wieder ausgeladen wurden. 

Die Frauen spielen eine „besondere“ Rolle. So begrüßte uns der Chefarzt mit Handschlag, nur Anne übersah er. Ich war empört und zeigte auf Anne und erklärte: „Das ist meine Tochter.“ Das nahm er nicht zur Kenntnis. Anne meinte, sie werde oft nicht begrüßt, außer von Sup: mit Handkuss. Walera hatte ihr bereits vorher erklärt, dass es in der Ukraine nicht üblich ist, dass Frauen begrüßt werden.
Abends trafen wir uns dann im Speiseraum. Das war für mich kurz nach dem Essen im Kindergarten zu viel: Abends hätte ich mich gern übergeben, nicht wegen der vielen Wodkas, sondern wegen des Völlegefühls.

Im Gespräch über die Geschenke fiel vom Vorsitzenden der Bezirksverwaltung Grabowskyi die Bemerkung: „Dass Sie uns besuchen, ist nicht weniger wichtig“. 
Der anwesende Michael Iwanowitsch ist als Wirtschaftsfachmann für 4 Jahre Vorsitzender des örtlichen Parlaments. Zum Thema EU, Türkei, Ukraine: „Diejenigen gehören zu Europa, die Wodka trinken. Moslems trinken keinen Wodka.“

Herr Grabowskyi sprach den Wunsch nach einem Jugendaustausch aus. 3 bis 5 Kinder oder mehr (bis 20) würden von Kiew geholt und dorthin gebracht. Schtschors habe als erste Stadt des Bezirks polnische Kinder aufgenommen. Es wäre auch für die Kinder in Schtschors gut, die Deutsch lernen, wenn sie Fröndenberg besuchen könnten. 
In seinem Trinkspruch, er sollte den Nichtanwesenden gelten, erwähnte  Hannes zuerst seine Freundin, die ein Jahr in Ghana arbeitet, dann seine Großeltern in Fröndenberg usw.. Wie groß und nah ist die Welt. Völker und Kontinente werden durch Menschen verbunden.

Inzwischen haben wir auch gelernt, in welcher Reihenfolge beim Wodkatrinken Trinksprüche formuliert werden: 
1. Runde: Der Gastgeber stößt auf die Gäste an.

2. Runde: Ein Gast hält eine Ansprache an die Gastgeber.

3. Runde: Wir trinken auf die Frauen. Die bleiben sitzen. Die Gläser müssen

    geleert werden.
4. Runde: Eine Frau hält eine Rede auf die Männer, d.h. austrinken.
5. Runde: Jemand, (wenn anwesend: eine Frau) hält eine Rede auf die 

    Männer ( - meint Anne, ich meine: jemand hält die Rede auf die 

    Nichtanwesenden), d.h. austrinken. 
Die letzte Runde heißt „Auf’s Pferd“, das bedeutet wieder austrinken.

Donnerstag, 21.10.2004:

Noch einmal an der Gedenktafel für den deutschen Soldatenfriedhof, meinte Sup: „Das Verständnis für dieses Denkmal wollen wir fördern.“ Offensichtlich ist das nötig. Seine Frau wolle für die Pflege der Anlage sorgen. Johannes gab Ukrainern neben dem Denkmal Geld. 

Wir besuchten das Geschichtsmuseum und das Museum von „Schtschors“, einem ukrainischen Helden, nach dem der Ort benannt wurde.

Das Geschichtsmuseum war im zweiten Weltkrieg zeitweise Stadtkommandantur der deutschen Truppen. Vater müsste also in diesem Haus gewesen sein. 

Man sagte uns, dass das Dorf Jelino in der Nähe von Schtschors von deutschen Truppen als Strafaktion zerstört worden sei. 

Danach kamen wir an der Schule 2 vorbei. Bei ihr hatten wir nur die 12. Klasse besucht. Jetzt riefen uns andere, ca. 14-jährige Kinder ein fröhliches Hallo zu. Das war für mich vielleicht das wichtigste Ergebnis unserer Reise.

Anschließend übergaben wir vor unserem Hotel Pater Bogdan für seine Arbeit mit den Kindern und den Neubau der Sonntagsschule Geld, Spielsachen und das Bild von Fröndenberg. Vorher hatten wir den Bau der neuen Sonntagsschule gesehen. Bisher stehen nur die Fundamente.
Die Filmstudios wurden 2001 zum letzten Mal benutzt. Der fertige Film muss bis Dezember 2005 in Moskau abgegeben werden. Der Direktor führte uns und meinte: „Bitte nichts berühren und nicht fotografieren.“ Weshalb wohl nicht? 
In diesem Gelände am Rande des Ortes machen im Sommer 7 mal 200 Kinder für 14 Tage Urlaub. 
Als Außenanlagen für den Film wurden innerhalb von acht Monaten zwei Straßenzüge des alten Schtschors nachgebaut. Auffallend waren die herumlaufenden Hühner, Enten und Gänse. Sie sollen sich an die Kulisse gewöhnen, damit sie dann bei den Dreharbeiten wie selbstverständlich durch’s Bild laufen.
Auch ausländische Filmgesellschaften wollen hier angeblich filmen. 
Auf der Rückfahrt nach Kiew wurden wir von Polizisten angehalten, weil wir zu schnell gefahren waren. Zuerst gab der Fahrer dem Polizisten 20 Grwnja (=3 €), dann diskutierte er mit ihm, dann durften wir weiterfahren. 
Freitag, 22.10.2004:
Nachdem uns Wladimir zum Volksbund deutscher Kriegsgräberfürsorge gebracht hatte, übernahm Walera die Stadtführung. Wladimir begleitete uns. Vorher empfahl uns Herr Schrader sehr das Buch „Die Kinder vom Arbat“ von Anatolij Rybakow.
Der Schewtschenko-Park ist nach einem Dichter benannt, der vom Zaren Freiheit forderte. In Kiew wird unterirdisch viel gebaut, z. B. eine Einkaufsstraße. 
Die Kinder gehen 10 Jahre zur Schule, anschließend dauert das Studium 5 Jahre. So machen die Studenten mit 22 Jahren das Examen. Frage: In Schtschors hatten wir die Deutschgruppe der Klasse 12 besucht. Wie geht das zusammen?

1919 wurde der erste ukrainische Staat gegründet. Er existierte drei Monate. Wir sahen das Denkmal des ersten Präsidenten Gruschewskiy. Erst 1991 erhielt die Ukraine erneut die Selbständigkeit. 

Wir sahen in die Wladimir-Kathedrale. In einem Gottesdienst wurde das Jubiläum des ukrainisch-orthodoxen Patriarchen gefeiert. Vorne am Altar standen 16 hohe Würdenträger mit hohen goldenen Kopfbedeckungen geschmückt. 
Neben der Kirche liegt ein alter botanischer Garten, bekannt wegen seiner Magnolien. In der Oper wurde Rigoletto, Oper von Verdi, aufgeführt. Daneben sahen wir das Lisenko-Denkmal (Komponist). 
Wenn Ukrainer mit dem Finger an den Unterkiefer knipsen, heißt das: „Ich habe Durst auf Alkohol.“ Eine Sage erzählt: Der Zar gab einem treuen Gefolgsmann ein Schreiben, auf dem stand, dass der Besitzer dieses Dokuments überall kostenlos Alkohol bekommen solle. Der Zettel wurde ihm gestohlen. Daraufhin erhielt der Bestohlene einen Siegelabdruck auf seinen Unterkiefer. Wenn er mit dem Finger darauf zeigte, wurde ihm wieder Alkohol eingeschenkt. 
In Kiew sahen wir sehr schöne sechsstöckige Häuser und viele alte Plattenbauten.
Das „Goldene Tor“ bildete einmal einen Eingang zur Innenstadt. Kiew ist 1500 Jahre alt, Moskau im Vergleich nur 800 Jahre. 

Ferner sahen wir das Denkmal „Jaruslaw der Weise“, die Sophienkathedrale, die Michaeliskirche, ihren Turm bestiegen wir, und die Andreaskirche. 

Beim Gespräch abends in der Wohnung wurde natürlich Wodka getrunken. Wir hatten uns sehr daran gewöhnt. Er war uns immer gut bekommen, und auch die Sitte mit den Trinksprüchen fanden wir gut. So führten wir sie auch in unserer Wohnung fort. Hannes begann seine Ansprache mit den Worten: „Liebe Verwandten! Liebe Onkels! Liebe Tante!“ – für mich ein Ausdruck von Humor und gelöster, bester Stimmung. Anne erwiderte auf Johannes’ Bemerkung, es sei langsam Zeit für sie zu heiraten: „Ich arbeite daran, dass ich unter die Haube komme.“
Vorher hatten wir 1,5 Liter Sprudel, Käse, Brot, 2 Tafeln Schokolade für 13 Griwnja = 2€ gekauft 

Samstag, 23.10.2004:

Am Vormittag zeigte uns Herr Schrader den Deutschen Soldatenfriedhof in Kiew. In das Besucherbuch schrieb Wladimir: „Ein Soldatengrab stärkt den Frieden. Dank denen, die das geschaffen haben.“ Ich wünschte „Frieden den Lebenden und den Toten“.
Danach zeigte uns Herr Schrader u.a. das vornehme unterirdische Einkaufszentrum von Kiew. Hier können höchsten 100 000 der drei Millionen Einwohner Kiews kaufen. Er meinte: „Ein Rentner erhält ca. 300 Griwnja= 45 €, ein Lehrer 400 Griwnja=60 €, ein Arzt 500 Griwnja=75 €.“ 

Außerdem erlebten wir eine Demonstration der Oppositionellen im Rahmen der Präsidentschaftswahlen. Es war beeindruckend, wie viele Menschen motiviert waren und sich auf der Straße zu Juschtschenko bekannten. 
Beim Besuch der Kirche der Deutschen lutherischen Kirchengemeinde Kiew sprach uns der Küster in Deutsch an und lud uns zum Abendkonzert ein. Herr Schrader empfahl den Besuch sehr. Oft komme auch der deutsche Botschafter in diese Konzerte. 
Als uns Wladimir abends hinfahren wollte, konnte er das Bügelschloss, das Kupplung und Gaspedal verband, nicht lösen. So besorgte er uns eine Taxe und meinte später, die Polizei habe das Schloss aufgebohrt. Das jedenfalls haben wir aus seiner Zeichensprache herausgelesen. Vorher war sein Auto einige Male nicht angesprungen. Beim 4. Gang war es hilfreich, wenn Johannes während der Fahrt seine linke Hand auf den Schalthebel legte.
Vor dem Konzert erklärte der Pastor in deutscher Sprache, eine Frau übersetzte ins Ukrainische oder Russische, dass die Gemeinde 1991 gegründet wurde und jetzt 200 Mitglieder hat. Der Chor, 25 Frauen und 11 Männer, singt jeden Sonntag im Gottesdienst und trifft sich 2- bis 3-mal in der Woche. So seien schon viele Menschen durch das Singen zum Glauben gekommen. „Musik ist die Medizin des lieben Gottes.“ Die Kirche sei kein Konzertsaal, sondern ein Gotteshaus. Deshalb sollten die Zuhörer nur zum Schluss klatschen, dann aber kräftig. 

Es gab kein schriftliches Programm. Zu Beginn sang der Chor bei Orgelbegleitung „Ein feste Burg ist unser Gott“, am Ende „Der Mond ist aufgegangen“. Diese beiden Lieder werden bei jedem Konzert am Anfang und Ende gesungen. Die Brille eines Sängers wurde mit einer Sicherheitsnadel zusammengehalten. Anne und mir fielen die tollen Solisten und Bassisten auf, die zum Chor gehörten. Ukrainische und deutsche Texte wechselten sich ab. 
Nach der Veranstaltung erzählte uns der Küster, dass der Chor die evangelischen Kirchentage in Deutschland seit 1993 besuche. Für 2005 hätten sie sich schon in Hannover angemeldet. Ich versprach, den Chor dort zu suchen. Hoffentlich gelingt es mir, ihn zu finden. 

Sonntag, 24.10.2004:
Zuverlässig holte uns Wladimir in seiner Wohnung ab und brachte uns zum Flughafen. Nun passten viele Taschen ineinander. Das Gepäck bildete kein Problem mehr. Am Schalter hatte ein Ukrainer 12000 € in 500 €-Scheinen bei sich. Er musste zur Seite gehen. Nur 500 € durfte man problemlos bei sich haben. Trotzdem kam er nach einiger Zeit mit dem gesamten Betrag durch die Kontrolle. 

Da meine Reserven größer waren als 500 €, verteilte ich das Geld für kurze Zeit auf Anne und Hannes.
Die ukrainische Fluggesellschaft brachte uns sicher nach Frankfurt, von dort die Bahn Anne nach Berlin und uns bis Hamm. Bald waren wir wieder 

bei unseren Lieben zu Hause.

